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Abb. 1 Ernst Moritz Arndt (1769–1860)


Jacob Seib (1812–1883), Daguerreotypie, 1848.





VORREDE



Im Jänner 2019 schändeten Linksextreme in Bonn das Denkmal des deutschen Schriftstellers, Freiheitskämpfers, Historikers, Politikers und Patrioten Ernst Moritz Arndt mit den Worten „Antisemit“ und „Rassist“.*


Der Senat der Universität Greifswald entschied 2018 nach langjährigen Diskussionen und trotz öffentlicher Kritik, den Namen „Ernst Moritz Arndt“ abzulegen. Ihren Namen „Ernst-Moritz-Arndt-Universität“ erhielt diese 1933 auf Antrag des „Stahlhelm, Bund deutscher Frontsoldaten“ vom preußischen Staatsministerium unter Hermann Göring. Nach 1945 hatte die Universität den „Namenszusatz“ weggelassen, um ihn ab 1954 wieder offiziell zu tragen.


Während Arndt in der DDR weiterhin geehrt blieb, setzte in der BRD ab 1960 eine kritische, bisweilen den Namen auslöschen wollende, Beschäftigung ein. Darin wird deutlich, dass Arndt nicht nur in seiner Zeit sondern auch heute noch polarisiert, wenngleich der blinde Ikonoklasmus und „Haß“ auf alles Deutsche und somit auf das Eigene, und die blinde „Liebe“ und Anbetung dem Fremden gegenüber Züge annimmt, die den Arndt vorgeworfenen „Franzosenhass“ und „Antijudaismus“ noch übertreffen.


Dies gibt Anlass zu Sorge, denn damit wird nicht nur ein kulturelles Gedächtnis Deutschlands geschändet, das epochal wirkt, auch die Geschichtsvergessenheit und Blindheit vor einer korrekten historischen Einordnung bleiben bei diesen zerstörerischen Akten außen vor. Dabei ist Ernst Moritz Arndt eine Persönlichkeit, mit der man Geschichte begreifen kann. Seine Ansichten und Gedanken zu Nation und Vaterland wirken bis heute fort. – Daran ist nichts falsch.


Anlässlich des 250. Geburtstags von „Vater Arndt“ will dieses Werk zu einer Verortung beitragen und in eine Zeit zurückblicken, die auch elementar für die Nation Deutschland und für die Burschenschaft war. Es folgt ausgewählten Passagen aus Zeitereignissen, Leben und Werk des deutschen Patrioten Ernst Moritz Arndt. Es entstand aus dem Studium von Primär- und Sekundärquellen, die über das Internet verfügbar sind, versteht sich als wissenschaftliche Annäherung und stellt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Die Bebilderung wurde sorgfältig ausgewählt und will illustrieren. Im Bildnachweis werden dazu weitere Informationen bereitgehalten.


Von Herzen danken möchte ich meiner Frau Gabriele für die liebevolle Motivation, dieses Werk herzustellen.


Salzburg im Oktober 2019 Thomas Jerger





I. DIE ZEIT, WORIN WIR LEBEN,


HAT UNS TEUTSCHEN ZUGEMUTHET,


POLITISCHE MENSCHEN ZU WERDEN



Ernst Moritz Arndts Leben und Wirken fand in einer Zeit statt, in der tiefgreifende Ereignisse Europa umwälzten und die deutsche Geschichte neu verhandelt wurde. «Die Zeit, worin wir leben, hat uns Teutschen zugemuthet, politische Menschen zu werden schreibt „Der Wächter“ Arndt 1815 in der Vorrede.1


Er und seine Zeitgenossen gehörten einer Generation Deutschlands an, die politisches Denken neu formulierten und diesem einen Bedeutungswandel gaben, der bis in die Gegenwart wirkt. Arndt hat diesen Prozess öffentlich begleitet und mitgestaltet. Sein Werk fordert unentwegt zu einer intensiven Beschäftigung mit Begriffen wie Nation, Geschichte, Recht, Bildung, Literatur oder Glauben heraus, mag es ablehnend oder zustimmend sein. Taucht man in die Zeit dieses Umbruchs ein, findet man viele wahre Worte in seiner Rede, die Analogien und Spiegel zum Heute und Jetzt aufzeigen.


**
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Abb. 2 Greifswald im Mondschein


Caspar David Friedrich (1774–1840), Öl auf Leinwand, 1817,


H: 22.5 cm; B: 30.5 cm. Nasjonalgalleriet Oslo, Inv.-Nr.: NG.M.00387.





II. WAS IST DES DEUTSCHEN VATERLAND?


**





1. VORPOMMERN, RÜGEN UND GREIFSWALD



Mit dem Westfälischen Frieden (1648) wurde Pommern, im Nordosten Deutschlands an der Ostsee gelegen, geteilt. Der westliche Teil des Herzogtums, Vorpommern, fortan Schwedisch-Pommern, fiel nach Aussterben des Hauses der Greifen an den schwedischen König. Als Randprovinz dämmerte Vorpommern ohne äußere Impulse und einer lockeren schwedischen Herrschaft vor sich hin. Über die Hälfte der Landbevölkerung war leibeigen, gebunden an die Scholle und auf den Gütern ihrer Herren verpflichtet.


Zu Vorpommern gehörte auch die Insel Rügen. Dort, auf Gut Groß Schoritz, das im Besitz der Grafen zu Putbus war, erblickte Ernst Moritz Arndt am 26. Dezember 1769 das Licht der Welt.


Ernst Moritz Vater, Ludwig Nikolaus Arndt (1740–1808), Leibeigener des Grafen von Putbus und Heidereiter (Förster), kaufte sich am 28. März 1769 für den Preis von 80 Talern frei und war bis 1776 Gutsinspektor und später Pächter auf Groß Schoritz. Er übernahm weitere Pachtgüter auf der Insel Rügen, danach auch in Trantow an der Peene und in Löbnitz. Nikolaus heiratete Friederike Wilhelmine Schumacher (1747–1804). Ernst Moritz Mutter prägte die Früherziehung des Knaben maßgeblich mit und machte ihn mit volkstümlichen Sagen und Bibelgeschichten bekannt.


Der frei geborene Sohn, anfänglich durch Hauslehrer unterrichtet, besuchte mit Unterstützung von Freunden von 1787 bis 1789 das Gymnasium im Katharinenkloster in Stralsund. Dort wurde er für seine erfolgreich bestandenen Prüfungen öffentlich gelobt, sah selbst jedoch im Lernen am Gymnasium keinen Sinn und verließ Stralsund. Er ging nach Zemmin, kehrte jedoch nach Intervention seines Vaters auf Rügen zurück und beendete schließlich aus der Ferne das Gymnasium.


Ab Mai 1791 bis 1794 studierte er an den Universitäten Greifswald und später Jena evangelische Theologie, Geschichte, Erd- und Völkerkunde, aber auch Sprachen und Naturwissenschaften. Seine Kandidaten- und Hauslehrerzeit absolvierte er bei Pfarrer Ludwig Gotthard Kosegarten (1758–1818), ehe er 1798/99 eine Bildungsreise durch Österreich, Ungarn, Italien und Teilen Norddeutschlands unternahm, um schließlich das revolutionäre Frankreich zu erreichen. Unter dem Titel Reisen durch einen Theil Teutschlands, Ungarns, Italiens und Frankreichs in den Jahren 1798 und 17992 schildert Arndt in vier Bänden mit wachem Blick die Eindrücke seiner Reisen, auf denen er das Alltagsleben und die Besonderheiten der Länder und seiner Bewohner lebendig beschreibt und so einen Einblick in das Leben zu Beginn des 19. Jahrhunderts gibt.


1800 fasste er seine Dissertation3 ab, in der er sich gegen die Ideen des französischen Aufklärers Jean-Jaques Rousseau wandte. Am 22. April des gleichen Jahres bat er die Universität Greifswald um die Lehrerlaubnis für Geschichte und Philosophie, die ihm am 5. Mai vom Universitätskanzler Hans Henrik von Essen (1755–1824) erteilt wurde. 1801, als Arndt Privatdozent war, heiratete er Charlotte Marie Quistorp (1777–1801), die Tochter des Naturwissenschafters Johann Quistorp (1758–1834), die noch im selben Jahr nach der Geburt des Sohnes Karl Moritz (1801–1885) am Kindbettfieber starb.


Schon früh widmete sich Arndt der bäuerlichen Notlage und legte 1803 den Versuch einer Geschichte der Leibeigenschaft in Pommern und Rügen4 vor. Mit dieser politischen Schrift in Form einer historischen Abhandlung kritisierte er empört das Bauernlegen5 und die Leibeigenschaft in Vergangenheit und Gegenwart und forderte die Abschaffung derselben, was ihm Klagen von adeligen Gutsbesitzern einbrachte. In seinen Erinnerungen aus dem äußeren Leben (1840) schreibt Arndt dazu:


«Mein Büchlein machte natürlicher Weise Hass und Lärm, nicht bloß bei dem Adel, welchen ich darin am meisten anzuklagen schien, sondern auch bei den andern Halbvornehmen und bei manchen reichen und junkerisch gesinnten Großpächtern, welche schreien, ich sei ein Leuteverderber und Baurenaufhetzer.»6


Schließlich folgten 1806 die Aufhebung der Leibeigenschaft und der Patrimonialgerichtsbarkeit in Schwedisch-Vorpommern durch den schwedischen König.
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Abb. 3 Versuch einer Geschichte der Leibeigenschaft








2. GERMANIEN UND EUROPA



1803 legte Arndt die politische Schrift Germanien und Europa7 vor. Darin fasste er seine Ansichten über die Geschichte Europas zusammen, die eine vergleichende Typologie der Nationen enthält. Er äußerte sich über die Notwendigkeit einer deutschen Nation und wandte sich gegen den Geist Roms, der nach Zerstörung der griechischen Harmonie zwischen Natur und Geist den schädlichen Absolutismus hervorgebracht habe. Diesem stellte Arndt das Ideal einer vom Einzelnen innerhalb eines Volkes geübten Humanität entgegen, die in unaufhörlicher Fortwirkung den Staat zum Schützer des Volkes und seiner natürlichen Rechte mache.8 Für Arndt war das Bewusstsein, Mitglied in einer besonderen Nation zu sein, die sich von allen anderen Völkern unterscheidet und deren Eigenart es zu bewahren und zu verteidigen gelte, zentral. Um sich seiner Eigenart bewusst zu werden, muss ein Volk das Fremde hassen und das Eigene lieben. Der Gegensatz von „Liebe“ und „Haß“ ist Arndts Schriften inhärent, besonders auch in den Jahren 1812–1815.


In der Einleitung zu Germanien und Europa schreibt Arndt:


«Liebe und Haß sind die Elemente der Welt und des Menschen, woraus alles gezeugt war und wird. Das Endliche muss ewiglich hassen, um ewiglich lieben zu können.»9


Zugleich enthält Germanien und Europa eine erste längere Betrachtung der Tyrannei Napoleons. Für Arndt tritt dieser die allgemeinen Menschen- und Staatsrechte, wie Meinungs-, Presse- und Religionsfreiheit, die man während der Französischen Revolution vor Augen hatte und die Arndt forderte, mit Füßen:
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Abb. 4 „Liebe und Haß“ in Germanien und Europa





«Buonaparte kam im Herbst 1799 und griff rasch zum Werke [...] Er schrie damals Freiheit und Gleichheit als Losung, und schalt die Unterdrückten Monarchisten und Vaterlandsverräther; jetzt erklärt er mit seinen Helfershelfern bald, es sey das Unglück aller Staaten, über politische Ideen zu schwatzen und zu diskutieren; [...]»10


Die Franzosen seien «die elenden Eroberer, die unseligsten Völkerverderber»11. Mit ihrem Handeln zerstören sie nicht nur die Sprache und Kultur der fremden Länder, sondern auch ihre eigene. Arndt warnte vor den wahren Absichten Napoleons. Warnungen, die – anfangs noch gemäßigt – wenige Jahre später eine Zuspitzung erfuhren, schließlich in Hass umschlugen und ein „politisches Dogma mit suggestiver Ausstrahlung“12 formten:


«[…]; die anderen alle hielten fest an ihrem fürchterlichen Höllenfürsten, der ihnen gefiel.»13
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Abb 5. Glas mit Porträt Napoleon I. Bonaparte


Monogrammist A. K. (Nachahmer Anton Kothgasser),


um 1850, Glas, Email-Technik, Nordböhmen.





3. GEIST DER ZEIT



In den napoleonischen Kriegen (1792–1815) wandelte sich Arndt vom treuen Untertan des schwedischen Königs zum deutschen Patrioten, wobei ihn besonders die französische Besetzung Greifswalds in Verzweiflung versetzte. Als Napoleon auf dem Höhepunkt seiner Macht weite Teile Europas unterworfen hatte, erschien im Herbst 1805 sein gegen diesen gerichtetes, wortgewaltiges Werk Geist der Zeit 14, das für sein eigenes Leben, sein Urteil über Napoleon und die französischen Ansprüche entscheidend war und sich in den Ereignissen der folgenden Jahre vor aller Augen bestätigten.15


Wenige Deutsche kannten die damaligen Zustände Frankreichs aus eigener Anschauung so gut wie Arndt und benannten so explizit den Despotismus des Siegers und das Deutschfeindliche in ihm.16 Arndt wandte sich gegen den Universalismus Napoleons und den französischen Rationalismus und machte als Gründe für die Niederlage die „Treulosigkeit“ der Fürsten und die Uneinigkeit der Deutschen aus.17 Unter Verzicht auf ihre selbstsüchtigen Tendenzen sollten die deutschen Völker, Adeligen und Fürsten diesem entgegentreten, um die in der Niederländischen und Schweizer Geschichte sichtbar gewordene Uridee der Volksfreiheit in einer Kultur zu verwirklichen. Er bekannte sich zum Zusammenschluss Nord- und Süddeutschlands und unter dem Einfluss der Romantik zu den mit Skandinavien gemeinsamen mittelalterlichen Überlieferungen.18


Konsequent trat er für ein deutsches Nationalbewusstsein ein. Die Besinnung auf das Verbindende und die Abgrenzung nach außen waren fundamentale Elemente. Die Loyalität des Staatsbürgers zu seinem Vaterland sollte die Treue des Untertanen gegenüber den Fürsten ablösen. Mit seiner Haltung war Arndt anfänglich isoliert, erregte aber umso mehr die Aufmerksamkeit deutscher Patrioten.


Geist der Zeit machte großes Aufsehen und warf ihn selbst aus der Gelehrtenstube in die Gefahren eines wilden Völkerkampfes.19





4. EXIL IN SCHWEDEN UND RUSSLAND



1805 wurde Arndt außerordentlicher Professor in Greifswald. Im gleichen Jahr geriet er mit einem schwedischen Offizier, der das deutsche Volk schmähte, in Streit. Dieser gipfelte in Arndts Duellerfahrung, die ihn, nach einen Schuss durch den Leib, zu acht Wochen Streckbett zwang.


Die Nachricht von der Schlacht bei Jena und Auerstedt (1806) und die herannahenden Franzosen veranlassten ihn schließlich zur Flucht nach Schweden,20 wo er bereits 1803 eine Reise hin unternommen hatte. Zeugnisse dieser Zeit sind die Schriften Reise nach Schweden im Jahre 180421, Ideen über die höchste historische Ansicht der Sprache22 und Fragmente über Menschenbildung23, worin er die natürliche Güte des Menschen als Grundlage der Erziehung betonte, welche die Entfaltung der leib-seelischen Persönlichkeit zum Ziel hätte. Arndt wirkte während seiner Zeit in Schweden von 1806–09 als Mitarbeiter und Übersetzer der schwedischen Gesetzeskommission für Pommern.


In der Einsamkeit des Exils kränkte er sich über die Klage seines Vaterlandes unter der Last der Tyrannei und die Vergötterung Napoleons. 1808 wurde er geächtet, denn in London war der zweite Teil von Geist der Zeit erschienen. Darin griff er die unsittlichen Grundlagen der Napoleonischen Herrschaft in hellem Zorn an und rief die Deutschen ein einiges Volk zu sein, mit flammenden Worten zu den Waffen.24


Die erzwungenen Absetzung König Gustav IV. (1778–1837) 1809, der sich gegen Bonaparte stellte, veranlasste Arndt Schweden zu verlassen. Zuerst schlug er sich als Sprachmeister durch und kehrte nach Pommern zurück, fühlte sich jedoch nicht sicher und ging nach Berlin, wo er mit zahlreichen preußischen Patrioten in Kontakt kam. Mit dem Friedenschluss zwischen Frankreich und Schweden fiel Greifswald erneut an Schweden und Arndt wandte sich für kurze Zeit wieder in alte Verhältnisse zurück.


1811 verließ er die Universität Greifswald und schlug sich über Berlin nach Breslau durch, wo er in Verbindung mit Generalfeldmarschall Gebhard Leberecht von Blücher (1742–1819) – „Marschall Vorwärts“ – und den Heeresreformern August Neidhardt von Gneisenau (1760–1831) und Gerhard von Scharnhorst (1755–1813) trat. Vor dem Hintergrund der von Napoleon erzwungenen Beteiligung deutscher Heere am Russlandfeldzug 1812, folgte Arndt schließlich dem preußischen Reformer und Staatsmann Freiherr Karl vom und zum Stein (1757–1831) nach St. Petersburg, wo er dessen Privatsekretär wurde und von wo aus er für den Befreiungskrieg und die preußische Widerstandsbewegung wirkte. Im russischen Exil lernte er auch Ludwig Adolf Wilhelm von Lützow (1782–1834) und Ludwig Yorck von Wartenburg (1759–1830), der am 5. Februar 1813 die versammelten Stände in Königsberg zum Volksaufstand gegen Napoleon aufrief und damit die Befreiungskriege einleitete, kennen.
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Abb. 6 Graf Yorcks Ansprache an die ostpreußischen Stände am


5. Februar 1813 in Königsberg


Otto Brausewetter (1833–1904), Öl auf Leinwand, 1888....
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Abb. 7 Vaterlandslied : Der Gott, der Eisen wachsen ließ








5. DER RHEIN, SPRACHE, VATERLAND,


WEHRHAFTIGKEIT



Ab Jänner 1813 entstanden eine Reihe von tief wirkenden Kampfschriften und Liedern, die Massenauflage25 erreichten und über den Kreis der Intellektuellen hinaus Wirkung erzielten. Von jenen haben sich beispielsweise Der Gott, der Eisen wachsen ließ (1812)26 und Was ist des Deutschen Vaterland?27 (1813) tief eingebrannt und hallen bis heute nach. Mit patriotischen Flugschriften wie An die Preussen (1813)28:


«Preussen! für die Welt und für euch ist ein neuer Stern der Glorie und des Heils aufgegangen, nach welchem ihr alle schauen müsset. Ihr habt das hohe Beispiel vor euch, was ein Volk vermag, das Gott fürchtet und sein Vaterland und seine Freiheit über alles liebt.»29


oder Der Rhein, Teutschlands Strom, aber nicht Teutschlands Gränzen (1813)30 mobilisierte Arndt die Deutschen gegen die französische Tyrannei. Der Rhein wurde für Arndt zum politischen, kulturellen und religiös-spirituellen Zentrum. Nach seiner Ansicht könne die deutsche Freiheit nicht ohne den Rhein bestehen31 und es sei Aufgabe, Gerechtigkeit und Menschlichkeit zu üben und das deutsche Erbe und den Ernst der Väter Sitten voranzustellen. Seine Forderung galt der Loslösung des deutschsprachigen Rheinlands von Frankreich, die er mit der These formulierte:


«Lieber ein Wort über die Frage: Was sind die Naturgränzen eines Volkes? Ich sage: die einzige gültigste Naturgränze macht die Sprache.»32


In jenen Tagen wurde der Rhein zur magischen Schnur für Patrioten, Monarchen und Militärs. Er schied die Geister, denn für die einen ist mit dem Erreichen der Flussgrenze der Krieg beendet, andere wollten weiterkämpfen. Vor allem progressive Kreise des deutschen Bürgertums traten für die Verfolgung Napoleons ein, weil sie ihn als treibende Ursache für vergangene und kommende Kriege ansahen.33


«Unsre Zeit und unsere Ehre bleiben ewig gebrandmarkt in der Geschichte, wenn wir aus dem Unglück nicht Weisheit und aus Grausamkeit nicht Gerechtigkeit nehmen, wenn wir die schönsten Tugenden der Treue, der Milde, der Frömmigkeit, und der Tapferkeit nicht zu so hohem Glanz erheben, daß ihr Götterschein die Trümmer und Schanden der letzten fünfzehn Jahre verhüllet.»34


Vehement drückt Arndt in Über Volkshaß und über den Gebrauch einer fremden Sprache (1813)35 seinen Nationalismus aus. Die Schrift handelt von der Stellung des Autors zu Deutschland selbst und zu Deutschland in Bezug auf die Welt. Er geht dabei von der Grundannahme aus, dass die Sprache ein Spiegel des Volkes ist, und sich in der Sprache die Bedingungen verketten, an welche sich das Dasein, die Fortdauer und Fortbildung der Nation knüpfen.


«Das Größte und Bedeutendste aber liegt in der Verschiedenheit der Sprachen, weil jede Sprache das äußere Abbild des innere Gemüthes eines Volkes ist, [...]»36


In dieser Diktion zog er einen Vergleich zur französischen Sprache und wertete die deutsche Sprache als höher wertig.


Arndt prophezeite, dass in Gegenwart und Zukunft alle Blicke auf Deutschland gerichtet sein werden. Er hob seine Eigentümlichkeit und zentrale geografische Lage hervor, worauf andere Völker neidisch sein könnten. Durch sein Privileg, Reichtümer, einen starken Geist und andere Spezifika aufzuweisen, ist nach Arndts Ansicht Deutschland gezwungen, sich stärker zu schützen.


Und mit Blick auf Deutschland und «das Fremde» in ihm schreibt Arndt:


«Es ist bei uns Teutschen die noch das alte Mutterland bewohnen, eine ich möchte sagen väterliche und mütterliche Neigung geblieben, jene unsre Stammgenossen und auch die anderen Völker Europens und der Erde mit einer allgemeineren Liebe zu betrachten und aufzunehmen, als uns dies von ihnen vergolten wird; wir haben ein Gefühl für alle, eine gewisse Leichtigkeit und Fähigkeit, das Fremde zu verstehen und uns anzueignen, ja wir haben sogar die Neigung, das Fremde nachzuahmen. Dies alles ist lobenswürdig, weil es aus Menschlichkeit, Bescheidenheit, und Demuth entspringt; es ist eine Quelle der Glückseligkeit, weil das vielfachere Verständnis und Empfängnis der Dinge die lauterste Seelenspeise ist.» [...] «Aber wenn die Achtung und Verehrung des Fremden Verachtung und Schändung des Eigenen, wenn die Nachahmung Nachäfferei wird, dann ist es das Unseligste und Tadelnswürdigste sowohl für uns als für andere […].»37


«Wir sind von Gott in den Mittelpunkt Europens gesetzt.»38


« […] Damit der Deutsche der große geistige Spiegel der Welt bleiben könne, muss er seine Eigenthümlichkeit nicht verschleifen noch vertändeln: Er muss ein Teutscher bleiben.»39


Und er beschwor:


«Ich will denn Haß gegen die Franzosen, nicht bloß für diesen Krieg, ich will ihn für lange Zeit, ich will ihn für immer. […] Dieser Haß glühe als die Religion des teutschen Volkes, als ein heiliger Wahn in allen Herzen, und erhalte uns immer in unserer Treue, Redlichkeit und Tapferkeit. […]»40


In der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“ (München 1814) heißt es zu Arndts Über Volkshass und den Gebrauch einer fremden Sprache und über den „wackren Streiter“ für das deutsche Nationalbewusstsein:


«Arndt ist ein Mann, der jeden Krebsschaden, jede Kerngeschwulst gern ganz aufschneidet und ein scharfes Messer führt. Darum ärgere sich nur niemand an diesem Kriege auf Tod und Leben, den er den Galliern, um mit Vater Klopstock zu reden, in diesem kraft- und geistvollen Buche ankündigt.»41


Hingegen räumt er in Über künftige ständische Verfassungen in Teutschland (1814) ein, dass die unverhohlene Sympathie eines notorischen „Franzosenfressers“ mit der Revolution nicht der Ironie entbehrte. Er wäre „sehr undankbar“ und ein „Heuchler“, wenn er diese Vorzüge nicht zugäbe.42


Seine auflagenstärkste Flugschrift, die von Russland und der preußischen Armeeführung kräftig unterstützt wurde, war Was bedeutet Landsturm und Landwehr? (1813)43
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